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Das Eolorit.

Die Gefammttöne eines Bildes oder einer Zeichnung

bilden das Colorit, und je nach der Auswahl der Farben

ift dasjelbe feurig, lebhaft, heiter, düfter oder matt. Im

Allgemeinen haben die gebrochenen Farben für das

Auge etwas Anregenderes, Interejjanteres als die

reinen Farben, und der reine Farbenjinn befundet

fich in der richtigen Anwendung von gebrochenen

Tarben.

In der eriten Hälfte diefes Jahrhunderts ift der Sinn

für Farbe, und was noch bedauerlicher ift, die Technik, Die

Farben richtig zu gebrauchen, faft volfftändig verloren ge-

gangen. Sa, von einem Theile der Kinftlerwelt wurde es

fogar als Keberei betrachtet, Bilder in Farben auszuführen,

und an deren Stelle traten ftrenge Linieneompofitionen und

Gartonzeichnungen, die in riefigen Dimenfionen ausgeführt

wurden. Gfücklicherweife hat fich jedoch Paris, das in früheren

Sahrhunderten wohl Feine bedeutenden Maler aufzumeifen

hat, das was man »die Schule« nennt, erhalten.

Und diefer forgfältig cultivirten Schule ift e3 zu ver-

danfen, daß zu eimer Zeit, wo überhaupt ein Aufblühen auf

allen Gebieten der Kunft zu bemerfen war, auch die dahin-

geichtwundene Farbentechnif neue Impulje bekam. Die erjten

Bilder, die zu diefer Zeit von Paris nach Deutjchland Famen,

machten in Finftleriichen Kreifen ungewöhnliches Aufjeh en.
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Fat in allen Maferfchulen Fehrte man zum gewiffenhaften
Naturftudium zurüc, und bald zu Anfang der zweiten Hälfte
diefes Jahrhunderts, war es den jungen Malern zur Negel
geworden, zur weiteren Ausbildung Paris und dann erft
Stalien aufzufuchen. Dtto Rnille, der dieje Bewegung ein-
gehend beipricht, jagt darüber in feinem intereffanten Werfchen:
>Der Erfolg diefer veränderten Wanderrichtung zeigte fich
überrafchend fchnell. Farbenfreudig belebten fi) daheim alle
Gebiete der Malerei. Piloty war der Grimder einer
Nen-Minchner Cchufe, aus welcher alsbald Hans Makart
als defjen glänzendfter Stern erwachien jollte. Knaus, Bau-
tier, Deffregger erfaßten das Volfsleben in feinem innerften
Nerv umd traten an die Spite der Genremalerei. Die größte
Zahl der Landichafter breitete fich über das umermeßliche
Feld der Vedute aus und nahm ihren Ausgangspunkt mehr
von dem Objectiv-Maferifchen, deifen täufchende Wiedergabe
fie erftrebte, als von einer inneren Seelenftimmung, wie
Volches noch Lejfing gethan Hatte. Das technifche Können,
die »Mache«, wuchs in zwanzig bis dreißig Sahren fo rapid,
daß wir Grund haben, uns darob jelbft zu bewundern.
Srüher pflegte die Virtuofität mit dem Lebensalter zu reifen,
heute beginnen die jungen Maler bereits mit ihr, fo daß
wir Uelteren fait getroffen fragen: Wo hinaus foll fid) das
noc weiter entwiceln fünnen?«

Sohn Burnet jagt von malerifcher Compofttion, daß
fidie Farbe im Halblicht umd im Halbfchatten befunde.
Sie jei die Widerfacherin des Hohen Lichtes wie des tiefen
Schattens, vereine, verfühne aber beide, indem fie deren Wefen
hervorhebt. Doch dürfen die Farben wieder nicht derartig
gebrochen werden, daß fie Schmusig ausfehen und ftumpf und
abgetödtet erjcheinen, tie e3 bei den meiften Modefarben der
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Fall ift, was fchon Goethe feinerzeit beflagt hat: »&ebildete
Menfchen habe einige Abneigung vor Farben. ES kann diejes

teils aus Schwäche des Drgans, theil3 aus Unficherheit des

Sefchmaces gefchehen, die fich gerne in das völlige Nichts

flüchtet.

-

Eben diefe Unficherheit ift Urfache, daß man die

Farben der Gemälde jo jehr gebrochen hat, daß man aus dem

Grauen heraus und in das Graue hinein malt und die (Farbe

fo Teife behandelt als möglich. Wenn man jchwache, obgleich

widrige Farben nebeneinanderfegt, jo it freilich Der Effect

nicht auffallend. Man trägt feine Unficherheit auf den Zu-

ichauer hinüber, der dann an feiner Seite weder loben noc)

tadeln fann.«

Die alten Niederländer Haben ihr Colorit aus dem

Dıumfeln entwidelt und jelbft in den höchften Lichtern Die

Farbe zur Geltung gebracht. Der Maler Rah jagt von

feinem Golorite, daß 8 im Lichte verhältnigmäßig ftärfer fei,

in der Gefammtmaffe fei e3 jedoch heller, und bezeichnet eben

diefe Eigenichaft al3 das eigentlich wahre Colorit. Von mo-

dernen Malern hat das coloriftiiche Genie Mafart die Jub-

ftapfen der Niederländer betreten und dabei ben größten

Triumph gefeiert. Mafart hat auch die Untermalung jehr

dunkel gehalten, um feinem Colorite Farbe umd Kraft zu

verleihen. Sein leßtes unvollendetes Bild, > Der SFrühling«

ift licht umd doc farbenprächtig untermalt, ein Zeichen,

dak man auf verfchiedenem Wege das gleiche Biel erreichen

fann. Ebenfo fonnte Rahl in feiner erjten Periode

nicht dunkel genug untermalen, um in feinem Bilde Farbe

zu entwiceln, während er in feiner fpäteren eriode ganz

fichtgrau, nahezu weißlichgrau untermalte und doch farbig

blieb, indem er zwar das Colorit im Gefammtton heller hielt,

aber das Licht verhältnißmäßig farbiger geftaltete.
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Wenn aber gefättigte Farben in ihrer vollen
Kraft nebeneinandergefegt werden, ohne Nüdficht
auf ihren Charakter und ihre vhyfiologiiche Wir-
fung zu nehmen, jo wird die Sufammenftellung
bunt erjcheinen. Dasjelbe ift der Fall, wenn die Farben
in Bezug auf Licht und Schatten falfch angewendet werden-
Die richtige Vertheilung von Licht und Schatten it von
eminenter Wichtigkeit fir die Farbencompofitionen, wenn fie
auch nicht, wie Dtto Knille behauptet, für die Wirkung des
Bildes von größerem Werth als die tichtige Farbenzufammen-
ftellung ift. Dtto Knille meint, daß durch das Helldunfel
Hauptfächlich die harmonische Wirfung eines Bildes beftimmt
wird, und e3 fer darıım von geringer Bedeutung, ob in dem
leßteren 3. B. eine oder die andere Figur in vother oder
blauer Kleidung ericheint, voransgefekt, daß deren valeur
(Werth, Geltung) richtig jei. Allein wen die Farbe fo zu-
tüchaltend behandelt wird, daf jelöft widrige Farben neben-
einandergejegt feinen auffallenden Effect machen fönnen, jo
fommt man wieder zu Goethe’ Ausspruch, daß der Maler
in diefem Falle »jeine Unficherheit auf den Bufchauer Hin-
überträgt, der dann an feiner Seite weder foben noch tadeln
fann«. Das, was man mit dem Ausdrude »malerifch« be-
zeichnet, ift nicht von der Farbe allein abhängig. Sowohl
die Form als auch die Schattenvertheilung fünnen ein Motiv
lo ericheinen lafjen, daß e3, von der Farbe ganz abgejehen,
malerifch bezeichnet werden muß.

Und in diefem Sinne hat Otto Knille wieder Recht,
wenn er behauptet: »Michel Angelo erhob ficher nicht den
Anjpruch, als Colorift zu gelten; aber feine Gemälde find
darum doc) eminent malerifch, und zwar wegen des in ihnen
herrjchenden Tongefühls, über welches man die Farben als

Woumwermang. Farbenlehre. 2. Aufl. 2



162 Das Colorit.

etwas Nebenfächliches vergißt, um dafür ganz von der Wucht

der Geftaltung ergriffen zu werden. Alle Meifter der Re-

naiffance pflegten die Farbenharmonie der Lichtharmonie

unterzuordnen, mit Ausnahme der Venezianer, welche deshalb

als Eoloriften im eigentlichen Sinne zu bezeichnen find.«

Frescomalereien oder architeftoniiche Malereien, wie die

Ausfhmücung von Kirchen, Sälen 2e., müfjen in veineren

und gefättigteren Farben ausgeführt werden, weil dieje Male-

reien in einer fo großen Entfernung angefehen werden, daß

dadurch die Fräftige Wirkung der Farben bedeutend abge-

ichwächt wird.
Werden in einer Farben-Combination gewifje Zarben-

töne aus perfönlicher Vorliebe befonders hervorgehoben oder

ohne fonftige Motivirung häufig wiederholt, jo wird die

Farben-Combination manieritt.

Auch durch Nachahmung alter Meifter oder durch

Vebertreibnng und Hervorhebung von Zufälligfeiten in den

Farben-Combinationen derfelben fann ein Maler fich leicht eine

manierirte Farbengebung aneignen. Cbenjo wird durd) das

Streben des Malers, feinem Bilde das Ausfehen des Alters

zu geben, das Colorit manierirt.

SyUN

Die Haltbarkeit des Colorits umd die Farben.

Der Golorift oder der Maler muß bedacht fein, nicht

nur momentan den Bedürfniffen des Auges zu entjprechen,

jondern das Colorit dauernd zu erhalten.

 


